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treuen und eifrigen Arbeiter am Werke Christi nennt /
in Indien an , und wurde dem alternden Missionar
Huttcmann zu Cuddalore als Mitgchiilfen beigesellt . In
einem Briefe , den Schwartz um diese Zeit an die eng -
lisch - Gesellschaft schrieb / mit welcher er nun in engere
Bernfövcrhältnisse getreten war , drückt er seine dank¬
baren Empfindungen gegen Gott darüber aus , daß er
cS der Gesellschaft ins Herz gab / sich der armen Hindns
in Indien in größerem Umfang anzunehmen / und dankt
derselben dafür / daß sie ihn zn ihrem Missionar erwählt
habe ; indem er mit dem betenden Wunsche schließt /
daß Gott ihm Kraft schenken wolle / die Pflichten seines
Berufs zur Ehre seines heiligen Namens zu erfüllen .
In welch ' erfreulichem Umfange diese fromme Hoffnung
seines Herzens in Erfüllung ging / wird aus dem fer¬
nern Gang seiner LebcnSgcschichte sich kund thun .

Sechstes Kapitel .

Die ersten geringen Anfänge des Missionars Schwartz auf
seinem neuen Posten zu Trilschinovoli . Aufrichtung
einer Kirche und mehrerer Schulen daselbst . Krieg zwi¬
schen Hyder - Ali und den indischen Fürsten der südlichen
Halbinsel . SchwartzenS Besuch zu Tranqucbar . Briefe
desselben an einige seiner Freunde in Europa . Zustand
des Landes Tanjorc um diese Zeit . Die Hoffnung des
scl . Schwartz für die allgemeine Verbreitung des Chri¬
stenthums in Indien . Schluß seines' Tagebuchs vom
Hahr 1768 . ( Jahr 1766 - 1768 .)

Aus dem Zeiträume von den ersten dürftigen An¬
fängen der Niederlassung des seligen Schwartz zu Tril¬
schinopoli / so wie über sein Verhalten unter denselbi -
gen besitzen wir eine in hohem Grade anziehende und
glaubwürdige Schilderung in dem Briefe eines Mannes /
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der in jenen Tagen in seiner Nähe wohnte / und Ge -
lcgenheit hatte , mit der äußern Lage dieses treffliche »
Missionars sowohl / als mit dem stillen Verläugnungs -
sinne , den er in derselben übte / sich genau bekannt zu
machen . Dieser Mann war Herr William ChamberS /
ein Bruder deS damaligen Oberjustizpräsidcnten Sir
Robert ChamberS von Bengalen / welcher zu Madras /
und später in Bengalen / ansehnliche Handelsgeschäfte
trieb , und sich durch seine gründliche Bekanntschaft mit
der Litteratur und den Sprachen des Orientes sowohl /
alS durch seinen christlichen Sinn , und seine fromme
Thätigkeit / in der frühern Geschichte der Kirche Christi
in Indien unvergeßlich gemacht hctt . Herr William
ChamberS war mehrere Jahre hindurch korrespondiren -
deS Mitglied der Gesellschaftzur Beförderung christli -
eher Erkenntniß gewesen / und hatte zu jeder Zeit an
der Verbreitung deS Christenthums in Indien thätigen
Antheil genommen / wofür seine Übersetzung deS Evan¬
geliums Matthäi in die persische Sprache , so wie seine
kräftige Dienstleistung bei der Erbauung der MissionS -
kirche zu Calcutta ein unvergängliches Zeugniß in sich
schließen . Den Brief , aus welchem hier einige Aus¬
züge gegeben werden sollen , scheint Herr ChamberS
gegen daS Ende seines Lebens geschrieben zu haben ,
wobei er zugleich die Absicht zu erkennen gibt / umständ¬
lichere Nachrichten über den Charakter und die Arbei¬
ten deS Missionars Schwartz zu sammeln . Leider scheint
sein früher Tod / welcher das Werk Christi iu Indien
eines einflußreichen Beförderers beraubte / die Ausfüh¬
rung seines Planes gehindert zn haben . Wie kurz uu »
auch dieses hiuterlasscue Schreiben ist , so ist cS doch
in hohem Grade anziehend , weil eS ans der Feder
eines ManncS , welcher viele Jahre hindurch in ver¬
trauter Bekanntschaft mit Schwartz lebte , und der voll¬
kommen dazu geeignet war , die Züge seines Charakters
und die Natur seiner Arbeiten zn würdigen , eine be -
zcichnungövolle Schilderung dieses edleu ManueS in
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sich faßt / in welcher er die schlichte Lebensweise / so
wie die stillen Erfahrungen desselben in einem wahr -
haftigen Bilde uns darstellt . Der Inhalt dieses Schrei¬
bens ist folgender -

» Sie wünschen / mein theurer Freund / daß ich
ihnen einige Nachrichten von Herrn Schwartz und sei -
ncn evangelischen Arbeiten auf der Küste Coromandel
geben soll . Ich befriedige gerne Ihren Wunsch / ob¬
gleich ich tief fühle / wie wenig ich dazu geeignet bin /
die Lebensstellungeines solchen Mannes auf eine Weise
zu zeichnen / wie sie dargestellt zu werden verdient .

« Im Jahr 1767 machte ich von Madras aus eine
Neisc nach Tritschinopoli / wo damals Herr Schwartz
wohnte / und wo ich zum erstenmal Gelegenheit fand ,
seine Bekanntschaft zu machen . Der Zweck meiner
Reise war / die tamnlische und persische Sprache zu er¬
lernen ; und da er die erstere gründlich verstand / und
mit der Erlernung der letzter « sich gerade beschäftigte /
so war es mir sehr angelegen / während meines Aufent¬
haltes daselbst / welcher zwei Jahre dauerte / seinen Um -
gang zu genießen . Ich muß eS dabei bekennen / daß
ich während dieser Zeit mehr sür seine » persönlichen
Charakter / als für seine Berufsarbeiten mich inleres-
sirte .- und aus Mangel an Bekanntschaft mit der Volks¬
sprache auch nicht viel Gelegenheit hatte / über den Um¬
fang der Wirkungen seiner menschenfreundlichenArbei¬
ten genauere Zeugnisse einzuziehen ; ich schreibe ihnen
eben darum nur daö / was ich selbst gesehen und ersah -
ren habe / und ich will versuchen / dieß auf die einfachste
und schmuckloseste Weise zu thun . Oft hatte ich / noch
ehe ich nach Tritschinopolikam / Herrn Schwartz alS
einen Mann nennen gehört / welcher mit viel Frömmig¬
keit und großem Eiser eine gründliche Bekanntschaft
mit den Landessprachen verbindet . Da mir aber Nach¬
richten dieser Art meist nur von solchen gegeben wur¬
den / welche die Vorzüge eines religiösen Charakters
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durch das trübe GlaS der herrschende » Vorurtheile an¬
zusehen pflegen , so waren meine Vorstellungen von ihm
sehr unvollkommen ; und weil ich selbst damals noch
keine bessere Regel deö Urtheilens kannte , so mischte
sich bei mir daS Vorurthcil finstern Trübsinnes und
übertriebener Strenge in Alles / was ich von AnSeru
zu seinem Lob gehört hatte . Allein schon der erste An -
blick dieses ManneS nöthigte mich , diese vorgefaßte »
Ansichten vo » ihm aufzugeben . Zwar war sein Anzug
ziemlich abgetragen , und ganz nach altmodischemZu¬
schnitt ; aber in seinem ganzen Wesen fand ich gerade
das Gegentheil dessen , waS man finster und zurück¬
stoßend an einem Menschen nennt . Stellen sie sich eine »
wohlgewachsencnMann , von etwas mehr als mittlerer
Größe vor , dessen körperliche Haltung aufrecht und
kunstlos ist , von ziemlich duuklcr , obgleich gesunder
Gesichtsfarbe , mit schwarzen , gekräuselten Haaren , und
kraftvoll männlichem Blick , auS welchem » » geheuchelte
Bescheidenheit , Geradheit und Wohlwollen fühlbar her¬
vorstrahlt ! und sie haben eine Vorstellung von dem Ein¬
druck , den Schwartz schon beim ersten Anblick auf das
Gemüth dcS Fremdlings zu machen pflegt . Ich hatte
daS Glück , während meines langen Aufenthaltes zu
Tritschinopoli mit diesem wackern Manne genauer be¬
kannt zu werde » / und manche EinzelnheitenauS der
Geschichte seines verflossenen Lebens von demselben zu
erfahre » .

» Sein erster Aufenthalt in Indien war im däni¬
schen Missionshause zu Tranquebsr , wo er von der ta -
mulischc » Sprache , die in allen von dem Nabob vo »
Arcot beberrschten Ländern allgemein gesprochen wird ,
eine gründliche Kenntniß sich erwarb . DaS alte , geist¬
reiche und wohlhabende Volk der Tamulcn , welche ihre
vaterländische Litteratur sorgfältig pflegten , und scho »
in den Tagen einer frühen Vorzeit durch Kunstfertig¬
keiten des bürgerlichen Lebens sich auszeichneten , be¬
findet sich im Besitze einer sehr wortreichen Sprache /



2S8

deren Laute indeß für die Zunge eines Europäers gar
schwer auszudrücken sind . Um den Verkehr mit diesem
Volke so vortheilhastwie möglich zu mache » / hielt eS
Herr Schwartz für nöthig / ihr eigenthümlichesNeligionS -
svstem , so wie ihre ganze Litteratur gründlich zu studie¬
ren ; und nachdem er sich eine zureichende Bekanntschaft
mit ihrer Sprache erworben hatte / so beschäftigte er sich
fünf Jahre lang damit / die mythologischen Schriften
dieses Volkes genau zu erforsche » . Freilich war diese
Aufgabe für sein frommes Gemüth schwer und aufopfe¬
rungsvoll ; aber er crndtcte hicvon den großen Gewinn /
daß er durch Anspielnngcn auf ihre LicblingSbücheruud
Geschichten zu jeder Zelt die Aufmerksamkeit der Ma -
labaren zu fesseln weiß / und weislich den Inhalt dieser
Schriften für die Sache seines MissionSberufcS zu bc -
nützen versteht . Auch lernte er zu Tranaucbar die por¬
tugiesische Sprache / besonders diejenige Mundart der¬
selben / welche unter den in Indien geborncn Port » ,
giescn üblich ist . Große Schaaren derselben trafen die
Missionarten in Indien an jeder Stelle an / wo sie sich
niederließen ; uud diese Leute waren in der Regel ge¬
neigt / den protestantischen Glauben anzunehmen ; oder
wenn sie schon früher zum Christenthum sich bekannten /
so lag es ihnen sehr aii / für sich und ihre Kinder in der
Erkenntniß des Christenthums gefördert zu werden . Weil
nun die MSssionarien sich gedrungen fühlen / Seelen
zu suchen , wo sie dieselben immer fanden / so entschlos .
scn sie sich freiwillig / neben der malabarischcn ( tcnnuli -
schen ) Sprache / auch die portugiesische zu erlernen /
und auch in dieser Sprache Unterricht zu ertheilen .

„ Allein bald fand Herr Schwartz seine Wirkungs¬
kreise zu Tranc-nebar für sein weites Herz zn enge /
lind er erhielt die Gestaltung / zu Tritschinopoli / wo
das Evangelium bis jetzt kaum im schnellen Vorüber¬
gehen verkündigt worden war / eine protestantische Mis-
sionSsteile aufzurichten . Abgeschnitten von jedem andern

Umgang
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Umgang fand er sich doch glücklich im mündlichen und
schriftlichen Verkehre mit einem andern jungen Mis¬
sionar , Namens Dame / welcher zu Tanjore sich nieder¬
gelassen hatte , und ebenso hingebungsvoll und eifrig
wie er selbst im Dienste seines göttlichen Meisters war .
Derselbe Geist , und Sinn und Beruf knüpfte zwischen
beiden das engste Band vertrauter Christenfremidschaft ,
das Edelste und Genußreichste , daö eS auf der Erde gibt .
Ihre Gebete und ihre Arbeiten waren wie ihre Herzen
in derselben himmlischen und glorreichen Sache vereint ,
für welche beide schon früher jeden zeitlichen Gewinn
aufgeopfert hatten . Allein der fromme Schwartz ge¬
noß uicht lange die Süßigkeiten dieses Umganges , denn
plötzlich wurde er gerufen , seinen Freund zu besuchen ;
er eilte nun nach Tanjore , und fand ihn todt auf
seinem Sterbelager . Zu Tritschinopoli wußte Herr
Schwartz mit sehr geringen Mitteln große Dinge aus¬
zurichten . Sein ganzes Einkommen bestand in zehcn
Pagoden monatlich , und demnach jährlich beiläufig in
600 Gulden und andere Mittel standen ihm nicht
zu Gebot , um die neue Niederlassung daselbst zu be¬
gründen . Dabei muß ich bemerken , daß , obgleich der
laufende Wechselwerlh der obengenannten 120 Pagoden
jährlichen Einkommens anf obige Summe sich belauft ,
sie doch in Indien kaum auf die Hälfte des Werthes
angeschlagen werden kann . Lassen Sie uns nun sehen ,
wie er mit diesem schmalen Einkommen zu Rathe ging .
Von dem brittischen Platzkommandanten erhielt er in
einem alten Hindugcbäude ein Näumchen zur Wohnung ,
das gerade groß genug war , um sein Bett und ihn
selbst aufzunehmen , und in welchem nur Wenige auf¬
recht stehen konnten . Mit dieser Wohnstätte war der
Mann wohl zufriedeu . Ein Teller voll nach Landeösitte

") Pagode ist eine ostindische Geldmünze an Gold oder Silber ,
deren Werth etwa ü . in deutschem Gelde betragt .

S
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geschwellten Reißes und ein wenig Gemüse dazu stand
täglich auf seiner Tafel / an welcher er sich mit heiterm
Gesicht niedersetzte ; und ein Stück schwarz gefärbten
BaumwollenzcugS / nach Landesart sabrizirt und zuge¬
schnitten / reichte z « / um ihm das ganze Jahr hindurch
seine körperliche Bedeckung zu verschaffen . Auf diesem
Wege aller Sorgen fürs Irdische enthoben / war seine
Sorge einzig dahin gerichtet / das Werk eines Evan¬
gelisten zn thun ; er war uncrmüdct / sowohl in der
Stadt als auf den umliegenden Dörfern das Evangelium
den Eingebornen zn verkündige « / und es währte nicht
lange / so sammelte sich eine Gemeinde bekehrter .Hindus
um ihn her . Unter diesen befanden sich drei bis vier /
welche bald von ihm zu Gehülfen seines Werkes heran¬
gebildet wurden . Diese hatte er nun als seine Catc -
chisten täglich an seiner Tafel / und er that / waö er
konnte / um ihren Lebensunterhaltaus seinem eigenen
kleinen Einkommen zu beftreiten .

„ Aber dieß waren nicht seine einzigen Arbeiten zu
Tritschinovoli ; er fand in dieser Stadt eine große eng¬
lische Garnison / welche ohne Fcldpredigcr / und dem¬
nach auch ohne allen Religionsunterrichtund religiöse
Erbauung unter den gefahrvollstenVerführungen mitten
im Hcidenlande wohnte . Auch diesen suchte er nun auf
jegliche Weise am Evangclio zu dienen . Die Menschen¬
freundlichkeit seines Herzens / so wie die kunstlose Ein¬
fachheit seines ganzen Benehmens verschafften ihm bald
unter den Soldaten eine willkommene Aufnahme / die
er zuerst als Mittel benutzte / die englische Sprache zu
erlerne » / mit welcher er bei seiner ersten Ankunft noch
ganz unbekannt gewesen war . Kaum hatte er auch nur
einige Kenntniß dieser Sprache sich erworben / so sing
er zuerst a » / der Garnison an den Sonntagen die got -
teSdienstlichcn Gebete ihrer Kirche / und eine gehaltvolle
Predigt auö einer der beßtcn Prcdigtsammlnngcnder
englischen Kirche vorzulesen . Es währte nicht lange /
so sprach er selbst ihre Sprache fließend / und jetzt fing
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wie ich höre / heute noch fortsetzt / und wobei er die
gespannteste Aufmerksamkeit seiner Zuhörer an sich zu
fesseln vermag .

„ Wer die gewöhnliche Denk - und Lebensweise der
brittischen Truppen in Indien kennt / der muß darüber
staunen , wie es diesem Manne gelingen konnte / die
ganze Garnison siir die Predigt deö Evangeliums ztt
gewinnen . Anfangs vermochte er sie dahin zu bringen /
in einem alten Hindugcbände zum Gottesdienst zusam¬
men zu kommen ; aber bald faßte das TruppenkorpS den
Beschluß / von ihrer täglichen Löhnung etwas zu erspa¬
re « / um eine Kirche siir den Gottesdienst aufzurichten .
Die Geldsumme / welche von den Soldaten zusammen¬
gebracht wurde / hätte freilich jeder andere Bauunter¬
nehmer für die Aufrichtung eines solchen Gebäudes
lange sür unzureichend gefunden ; aber Schwartz wnßte
damit so trefflich hauszuhalten / und bei der genauen
Kenntniß der Einwohner und der äußerlichen Umstände /
welche ihm zu Gebote stand / die Baumaterialien und
den Arbeitslohn so wohlfeil zn erhalten / daß ein sehr
schönes , hohes und geräumiges Gebäude mit diesem
Gelde aufgerichtet werden konnte ." —

Es ist sehr zu bedauern / daß dieses anziehende
Schreiben dcs Herrn Chambers hier plötzlich abbricht .
So kurz indeß dieses Bruchstück eines Briefes ist / so
faßt es doch eine trene und lebhafte Zeichnung deS
Charakters und der Arbeiten des scl . Schwartz in sich /
und hebt die edel » / ans den Bibelglauben gegründeten
Grundsätze / so wie die schlichte / uneigennützige und
kräftige Hingebungan das Werk klar hervor / dem er
sein Leben gewidmet hatte / und wodurch er ans seiner
langen und ehrwürdigen Laufbahn sich in so hohem
Grade , und auf eine sich immer gleichbleibendeWeift /
ausgezeichnet hat . Das Gemälde / welches Herr Cham¬
bers von dem Bilde seines ehrwürdigen Freundes im

9 *
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ersten Anfang seiner Niederlassung zu Tritschinopoli so
kunstlos und doch so kräftig gezeichnet hat / sieht sich
in allen folgenden Perioden seiner LebenSgeschichte / in
allen wesentlichen Theilen / immer aufs Neue ähnlich .
Nicht wohl hat irgend ein Mann mit strengerer Folge¬
richtigkeit und in derselben unveränderlichen Weise dcS
Denkens und des .Handelns sein Leben bis anö Ende
fortgeführt / wie dieß bei Schwartz der Fall gewesen
war . „ Dualis inccpto >) i' c>vessc >'i >/ ' ( der gleiche /
wie er war / alS er in seine Laufbahn eintrat ) / kann
mit vollkommenem Recht auf sein ganzes Leben ange¬
wendet werden ; und das Bild / das sein Freund so
treffend entworfen hat / darf nur in seinen wechselnden
LebenSverhältnisscnund in erweiterten Wirkungskreisen
dargestellt werden / um als vollendetes Mnster eines
christlichen Missionars zu gelten . Die Kirche zn Trit¬
schinopoli / welche der fromme Eifer dieses Knechtes
Christi / nnd die kräftige Beihülfe der englischen Gar¬
nison daselbst aufnehme / soll groß genug gewesen seyn /
um 1600 — 2000 Menschen in sich zu fassen . Auch der
Obrist Wood / welcher damals das Commando im Fort
führte / hatte thätigen Antheil an diesem heilsamen
Werke genommen . Mit diesem ausgezeichnetenOffizier
lebte Schwartz in zutraulicher Bekanntschaft/ und hier
wurde der Grund gelegt zu der christlichen Freund¬
schaft / von welcher die spätere Lebcnsgeschichtedieses
ManncS manche interessante Proben darstellt . Neben
der Kirche / welche am 18 . Mai 1766 feierlich einge¬
weiht wurde / richtete Schwartz noch ein Wohnhaus für
die Missionaricn / und späterhin eine englische und ta -
mulische Schule auf. Hiezu verwendete er freiwillig
» nd freudig seinen IahrSgehalt von 100 Pfund Ster¬
ling ( 1200 Gulden ) / welchen die Regierung zu Madraö /
ohne irgend ein Gesuch von seiner Seite / ihm als
Caplan der Garnison angeboten hatte ; so wie er auch
nach Vollendung dieser Gebäulichkeiten einen großen



133

Theil dieses jährliche » Einkommens dem Besten seiner
dortigen Gemeinde hinzugeben pflegte .

Indeß war die dänische Mission zn Tranqucbar
durch den Hingang zweier ihrer altern Missionar « » in
großes Gedränge gekommen ; und wie fruchtbar auch
der Wirkungskreis war , in welchem sich Schwartz zu
Tritschinopolibefand / so hielt er cS doch für seine
Pflicht / den MissionSfreundcn in Dänemark seine Be¬
reitwilligkeit auszudrücken / nach Tranqncbar zurückzu¬
kehren / um daS MissionSwerk daselbst nicht länger hülf-
loS zu lassen . Indeß waren von Professor Franke in
Halle zwei neue MissiouSgchülfen vorgeschlagenworden ,
und so sah sich Schwartz durch GotteS gnädige Fügung
seines hülfreichcn Anerbietens entledigt / und konnte jetzt
mit desto größerer Seelenruhe seine heilsamen Arbeiten
zu Tritschinopoli fortsetzen .

Der Friede / welcher in den südlichen Theilen der
Halbinsel einige Jahre hindurch stattgefundenhatte /
wurde im Jahr 1767 durch die ehrgeizigen Eroberungs -
Plane dcS berühmten Hyder Ali aufS Neue gestört .
Dieser seltene Mann hatte sich theils durch sein kühnes
Soldatcntalent / theils durch mannigfaltige Hinterlist
aus dem dunkeln Privatleben zum Regenten über das
Reich Mysore emporgeschwungen / und ging nun sichtbar
damit um / im Süden Indiens seine Herrschaft auf
jeglichem Wege zu erweitern . Der rasche Lauf seiner
Eroberungen weckte endlich die mächtigen Gewalthaber
der südlichen Länder aus ihrem trägen Schlummer auf ,
und jetzt wurde zwischen dem Fürsten der Mahratten
nnd dem Beherrscher dcS DeccanS / Nizam Ali / ein Bünd -
niß geschlossen / um dem wettern Vorrücken des Erobe¬
rers von Mysore Schranken zu setzen ; und auch die
englische Negierung bot ein HülfSkorpS zu diesem Zwecke
an . Der Kampf wurde mit der wogenden Staatsklug¬
heit und dem wechselnden Glücke geführt , daS die indi¬
sche » Kriege zn bezeichnen pflegte . Schon im frühen
Anfang des Kamp/ cö war es SchwartzenS Freund / dem
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Obrißen Wood gelungen / mit kleinen Streitkräften , daS
an Zahl weit überlegene Armeekorps des Hyder Ali bei
der Festung Mulwagle mit glücklichem Erfolg zurück ; » ,
treiben ; obgleich er später nicht mehr im Stande war ,
den eroberten Boden gegen diesen rastlos thätigen und
kühnen Widersacher zu bewahren . Im Laufe von zwei
Jahren , so lange der Krieg dauerte , fand dieser from¬
me Missionar vielfache Gelegenheit , durch die leibliche
und geistliche Pflege der Kranken und Verwundeten im
englischen Lager zu Tritschinopolichristliche Menschen¬
freundlichkeit zu üben , wovon unS sein Tagebuch vom
Jahr 1768 viele einzelne Fälle erzählt .

Im Anfang dieses Jahres verließ er Tritschinopoli ,
um seine Brüder zu Tranquebar zu besuchen , und , nach
seiner bisherigen Gewohnheit , Gelegenheit zu finden ,
in den verschiedenen Städten und Dörfer » , durch welche
ihn der Weg führte , nicht nur die zerstreuten Christen¬
häuflein im Glauben zu stärken , sonder » auch unter
den heidnischen Einwohnern den Wohlgeruchdes Na¬
mens Christi auszubreiten . Zu Amal Sawadi beschreibt
er eine in edlem Styl gebaute Herberge für Reisende
( Kultri ) , welche die Königinn des Landes aufgerichtet
hatte , und die unter dem Schatten hoher Bäume in
geräumigen VerandahS dem Wanderer eine kühlende
Erquickung darbot . An sie war auf eine weite Strecke
hin eine Reihe von Hütten aufgebaut , in welchen hun¬
dert Braminen mir ihren Familien wohnten , die täg¬
lich in der prachtvollen Kultri gespeist wurde » . Auch
war hier in der Mitte dieser schönen Niederlassung eine
neue Pagode aufgerichtet worden . Au dieser Stelle ver¬
kündigte nun Schwartz dem versammelten Volke , unter
welchem sich viele junge Braminen eingefunden hatten ,
die Majestät deö wahren GotteS und deS einzigen Mitt -
lers zwischen Gott und de » Menschen . Während er
das Gleichnis; vom Verlornen Sohn erklärte , stand ein
Braminc auf , und rief aus , daß er das Bild dieses
Verlorenen in sich selbst erblicke . — O , versetzte der
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fromme Missionar / daß sich doch Alle aufmachten / und
zu ihrem Vater gehen möchten !

Nach vier Tagen der Reise erreichte Schwartz die
Stadt Tranquebar / wo er alle seine Bruder in gutem
Wohlseyn antraf. Hier verweilte er nun zehn Tage /
die er in voller Arbeit mit der Predigt des Evangeli¬
ums in der deutschen , portugiesischenund tamulischeu
Gemeinde , mit väterlichen Berathungen im Kreise seiner
Mitarbeiter und vielen Hausbesuchen zubrachte . Den
rührenden Abschied von denselben bezeichnet er in sei¬
nem Tagebuch mit folgenden Empfindungen seiner from¬
men Seele : O / daß doch diese Stätte , welche mit der
läutern Offenbarung des scligmachenden Evangeliums
von Gott so reichlich gesegnet worden ist / voll Licht
und Kraft werden möge , um das ganze Land umher
zu erleuchten . Möge Gott nach dem Reichthum seiner
Gnade Alle segne » / welche an dieser Stelle pflanzen
und begießen / und besonders die Kinder in den Schu¬
len in Seiner Furcht und Erkenntniß aufwachsen lassen /
daß viele derselben fruchttragende Werkzeuge zur Be¬
kehrung ihrer heidnischen Volksgenossen werden mögen !

Auf seinem Rückwege nach Trilschinopoli wurde er
nahe bei Kuttalam eineö majestätischen Banianenbau -
meS gewahr / dessen Gürtel 70 Schritte maß , und dessen
weithin verbreitete Acstc herrlichen Schatten gewährten .
Hier besuchte er die Kaufleute in ihren Buden / und
sprach mit ihnen von der Herrlichkeit deS höchsten Got¬
tes , vom Sündenfalle / vom Erlöser der Mensche « / und
dem Weg znr Seligkeit . Sie antworteten : » So steht
es freilich in eucrn Büchern geschrieben / aber wer kann
also leben ? Wer ist im Staude , seine Begierden aus¬
zurotten ? Auch wir haben eS auf den Palmblättcrn ,
aber eS ist unmöglich , cS zu halten . Auf diesen schein¬
baren und selbst unter den Bckcnnern des Christenthums
herrschenden Einwurf antwortete Schwartz damit / daß
er auf die Quelle hinwies , aus welcher alle Kraft zum
Guten geschöpft werden kann .



136

Zu Adutura brachte einer der Catechisten / welche
ihn begleiteten / ein Häuflein Christen zusammen . Wir
setzten unS unter einem Baume nieder / erzählt Schwartz ,
und viele Heiden hörten aufmerksam der Ermahnung
zu , welche über den Weg zur Seligkeit den Christen
gegeben wurde . ES sind immer drei Punkte / welche
wir in unsern Ermahnungen herauszuheben pflege » /
nämlich die wahre Buße zu Gott / das Vertrauen ans
den göttlichen Erlöser Jesum Christum und das Leben
der Gottseligkeit / welches auS dem wahren Glauben
entspringt . Nicht ein einziger Heide machte die geringste
Störung / vielmehr waren sie alle aufmerksam und stille .
Am Schlüsse redete ich auch sie besonders an / und er¬
mähnte sie / die scligmachcnde Lehre des Evangeliums
anzunehmen .

Zu CombaconuiN / wo / wie Schwartz bemerkt / über
200 Pagoden sich befinde » / machte gerade das VolkZn -
rüstuugen / um vor dem großen Tempel daselbst das mo¬
natliche Fest zu feiern . In den Ländern des südlichen
Indiens befinden sich nämlich / in weiter Zerstreuung
umher / sieben berühmte Göttertempel / zu denen Tau¬
sende von Heide » wallfahrten / und einer derselben steht
an dieser Stelle . Schwartz ergrimmte in seinem Geist /
als er dieses wilde Treiben des Götzendienstessah ; und
mit tiefbewegtem Gemüthe sprach er zum Volke über
das thörichte und sündhafte Wesen eines Aberglaubens /
von dem sie selbst zugestehen müßte » / daß sie durch ihn
weder erleuchtet / » och gebessert , noch getröstet würden .
Hier ? so erzählt Schwartz in seine » , Reisejournal / hier
redeten wir uns ganz müde uuter den vielen Heiden /
die unS umgaben . Als der Catechiste Sätinaickcn ih¬
nen die Warnung unsers HErrn gegen falsche Prophe¬
ten vorlas / nnd etwas zur Erklärung hinzufügte / stand
ein Brahmine auf und erklärte vor Allen : ES ist die
Lust der Augen und deö Vergnügens / welche nnS hin¬
dert / die Wahrheit anznnchmc » . Viele andere gaben
Zeugniß / daß dieß wahr sey . Ueber dieses ehrliche ,
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aber demüthigende Bekenntniß macht Schwach die rich¬
tige Bemerkung : „ der heilige Paulus rechnet die Ab¬
götterei unter die Werke des Fleisches ; und die ver¬
derbte Menschcnnatur findet wirklich ihre Nahrung in
derselben auf mehr als einem Wege . Bestände sie blos
in einem Irrthume des Verstandes / so würde der grö¬
ßere Theil der Heiden den Götzendienst bereits aufge¬
geben haben ; weil aber die Abgötterei ein Werk deö
Fleisches ist / und das Christenthum die Kreuzigung des
Fleisches fordert / so bleiben sie hier stille stehen . Möge
die Kraft Gottes durch Jesum Christum aus ihren schnö «
den Fesseln sie erlösen !"

Zu Agenconah , wo er mit vielen Muhamcdanern
und Heiden zu thun hatte / traf er seinen Freund / den
Kapitain Berg / welcher ihn nach Tanjore begleitete .
Hier / erzählt er / gaben mir die Christen viel zu thun /
und ich suchte durch das Andenken an die verdienstli¬
chen Leiden Jesu Christi und die unerschöpflichenSeg¬
nungen / welche für unS in denselben liegen , sie zu wah¬
rer Buße / zum Glauben an den Erlöser und zu dank¬
barer Liebe gegen ihn aufzuwecken . Laß / o Herr Jesu /
laß mir nie kommen aus dem Sinn ' / wie viel es dich
gekostet / daß ich erlöset bin .

Im Monat April hatte Schwach viel mit der Pflege
der Kranken und Verwundeten zu thuu / welche aus
dem englischen Lager nach Tritschinopoligesendet wor¬
den waren . Hier , bemerkt er , traf ich oft liebliche
Spuren der erweckenden Gnade an . Ein Soldat sagte
mir , er sev seit 32 Jahren im Soldatcndienste . Wie
lange haft du denn dem Herrn Jesu gedient ? fragte
ich ihn . Ach , gab er zur Antwort / ich bin noch gar
nicht in seinen Dienst getreten . Ein Offizier / schreibt
Schwach in seinem Tagcbuche weiter / wurde tödtlich
verwundet herbeigebracht / der früher viel Liebe zur Re¬
ligion gezeigt und mich ersucht hatte / ihn gerade so / wie
einen nnwissenden Heiden / in den ersten Wahrheiten des
Christenthums zu unterrichten / worin er auch wirklich
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eine » Anfang geinacht hatte / aber durch den Krieg un¬
terbrochen worden war . Er erneuerte jetzt sein großes
Verlangen nach Unterricht , und ich besuchte ihn tag .
lich / um ihm die großen HeilSwahrheiren des Christen¬
thums klar nnd wichtig zu machen . Nach wenigen Ta¬
gen schien sich seine Wunde etwas zu bessern / er konnte
bisweilen frische Luft genießen / und seine Eßlust kehrte
zurück . Aber in demselben Maaße , alS seine Wieder -
gencsung scheinbar vorwärts schritt / wurde er wieder
kälter gegen die Religion ; am Ende mußte ich ihm sa -
gen / ich sehe / das Christenthum ist Ihnen etwas ganz
gleichgültiges / und ich fürchte zugleich / daß Sie sich
selbst anf gedoppelte Weise betrügen . Ihre Wunde ist
jetzt noch eben so tödtlich / wie sie vor vierzehn Tagen
war ; wenn Sie einmal sehen / daß Sie Ihrem Ende
entgegen eilen / so werden Sie darüber erschrecken , daß
Sie sich durch leichtsinnige Kameraden sobald von dem ,
was allein Noth thut / abwendig machen ließen . Dieß
ist wahr / versetzte er / Sie haben mir mit der Hoff¬
nung geschmeichelt / ich werde bald wieder hergestellt
seyn ; aber dem ist nicht also / da meine Wunde tödt¬
lich ist . Von nun an wurde er ernstlicher im Gebet
und in Betrachtung des Wortes GotteS . Vor seinem
Tode besuchte ich ihn / betete mit ihm / und ermähnte
ih » / sich glaubensvoll in die Arme seines Erlösers zu
werfen . Das Sprechen wurde ihm schwer ; dennoch
sagte er : ich hoffe / Gnade zu finden / und so schied er
unter den Gebeten der Umstehenden aus dieser Welt .

Ein anderer schmerzlicher Fall dieser Art trug sich
nicht lange hernach zu . Ein junger englischer Offizier /
der an einer schnellen Auszehrung litt / wurde in sehr
geschwächtem Zustande auS dem Lager gebracht . Da
ich ihn schon früher kannte / so machte ich ihn , / schreibt
Schwartz , auf Verlangen seines VaterS / täglich / bis¬
weilen auch zweimal / einen Besuch ; wies ihn auf die
Erkenntniß seiner Sündeuschuld und besonders auf den
gekreuzigten Erlöser hin / und bat ihn dringend / auf
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das Heil seiner unsterblichen Seele bedacht zu seyn .
Er lernte jetzt einsehe » / waS es heiße / die Quelle des
lebendigen WasscrS verlasse » / und sich in den Lüsten des
Fleisches herumzuwälzen / durch welche Leib und Seele
zu Grunde gerichtet werden . Er betete und weinte .
Die Sittenlostgkcit vieler jungen Leute / welche nach
Indien kommen / läßt sich gar nicht mit Worten be¬
schreiben . O wie viele derselben werden häufig inner¬
halb kurzer Zeit in die ernste Ewigkeit hinüber gerafft I
Sie kommen in diesem Lande an , um , wie sie zu sagen
pflegen / hier ihr Glück zu machen / und stürzen sich
häufig in ein frühes Grab unter Umstände » / welche
überaus schmerzlich sind für das Gefühl des Menschen¬
freundes .

Es würde zu unnützer Weitschweifigkeit führen /
wenn wir aus den Tagebüchern des selige » Schwartz
die Unterredungenherausheben wollten / welche er in
Städten und Dörfern mit Muhamedanern und Heiden
zu führen pflegte ; das wichtigste derselben dürfte indeß
noch immer genannt zu werden verdiene » / um die
MisfionSwcise dieses trefflichen ManncS genauer zu be¬
zeichnen .

Zu Urejur / einem nahe gelegenen Dorfe / war sein
Unterricht mit besonderer Begierde aufgenommenworden ,
so daß er sich veranlaßt sah / eine kleine / mit den Blät¬
tern des PalmyrabaumeS bedeckte / Hütte daselbst auf¬
zurichten / in welche er von Zeit zu Zeit wanderte , um
Hesto freiern Verkehr mit den Heiden zu haben . Hier
fragte er einmal einige Brahminen / was sie glauben
und was sie lehren ? Der älteste derselben antwortete /
wir lehren , daß Gott allgegenwärtig ist / und in allen
Dingen angetroffen wird . Dieß ist wahr / sagte ich /
Gott ist überall gegenwärtig / und jedem seiner Ge¬
schöpfe nahe ; aber daraus folgt nicht / daß ihr jedes
Geschöpf göttlich verehren sollt . Betrachtet ihr den
Himmel / die Sonne / den Mond und die Erde als eben¬
soviel Zeugen der Macht / Weisheit und Güte Gottes ,
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so thut ihr wohl daran ; aber betet ihr das Geschöpf
an , so schreibet ihr demselben die Ehre zu , welche Gott
allein gebührt / und fallet in die Abgötterei . Ucberdieß
ist kein Geschöpf vollkommen , sonder » nur ein schwa¬
ches Bild des allmächtigen Schöpfers . Wie sollte anch
ein Götzenbild , das nicht sehe » / nicht reden und sich
nicht bewegen kan » / die Majestät , Größe , Weisheit
und Güte des lebendigen Gottes auf eine genügende
Weise darzustellen vermögen ? Sie gaben zu , daß dieß
unmöglich ftp . Nun fragte ich einen Brahminen , ob
er noch nicht wahrgenommen habe , daß die Wett voll
Sünde sey , und daß jeglicher von unS als schuldbela¬
denes Geschöpf vor Gott erscheine ; wie er nun glaube ,
daß wir zur Vergebung unserer Sünden gelangen kön¬
nen ? Durch die Barmherzigkeit GottcS , antwortete er .
— Du hast recht , versetzte ich ; aber du weißt ja , daß
Gott gerecht ist und den Bösen bestraft ; wie kann mm
ein gerechter Gott gegen so sündhafte Geschöpfe , wie
wir sind , so gnädig seyn , daß Er uns alle Schuld ver¬
gibt und uns ewig selig macht ? Ich erklärte ihnen
nun die Lehre von der Erlösung durch Christum , und
ermähnte sie dringend , dieselbe anzunehmen .

In einer der Pagoden zu Puttur , so erzählt Mis¬
sionar Schwartz , wohnt ein gelehrter Pandaram , wel¬
cher dem christlichen Unterrichte eben nicht abgeneigt
zu seyn scheint . Wir setzten uns auf einer Rasenbank
bei einer Straße neben einander nieder , und bald sam¬
melte sich ein Haufen von Einwohnern um unS her .
Meine Hauptfrage an dich ist immer wieder diese , sagte
der Pandaram , wie soll ich zu der Erkenntniß des Got¬
tes gelangen , den ich nicht sehen kann ? — Ich habe cS
dir schon oft gesagt , antwortete ich , daß . der Himmel
und die Erde die Ehre Gottes verkündigen . Denke nur
aufmerksam über die Werke der Schöpfung nach , so
wirst du bald überzeugt werden , daß kein anderes , alS
ein allmächtiges , allweises und allgiitigeS Wesen diesel¬
ben geschaffen haben kann . Einen solchen Schöpfer
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und HErrn sollten wir billig allein und von ganzem
Herzen verehren . Aber du gibst diese Ehre dem Ge¬
schöpf und nicht dem Schöpfer . — Dieß ist alles gut ,
versetzte er , aber es befriedigt mich eben nicht ; eine
solche Art der Erkenntniß ist nicht diejenige , welche
ich suche . — Gut , sagte ich , du willst noch eine kla¬
rere und vollkommenere Erkenntniß von Gott haben .
Gott hat sie uns wirklich nach seiner großen Barmher¬
zigkeit gegeben . Er hat sich des unwissenden Menschen
erbarmet , und ihm umsonst und aus lauter Gnade sein
Wort , das heilige und wahre Gesetz , anvertraut , worin
er uns alle Lehren offenbart , deren Erkenntnißnöthig
ist / um zur ewigen Seligkeit zu gelangen . Er hat den
abgefallenen , verdorbenen und verlorenen Menschen den
Heiland der Welt , alö den Wiederhersteller einer ver¬
scherzten Seligkeit und als den Weg bekannt gemacht ,
auf welchem wir zum Besitz derselben gelangen können .
In diesem Worte Gottes ist alles aufgezeichnet , was
den Menschen heilig und selig machen kann . Lies und
betrachte dasselbe mit Gebet zu Gott , so wird es dir
klar werden . Vergleiche dasselbe mit deiner heidnischen
Ncligionsweise, so wirst du den hohen Vorzug des gött¬
lichen Wortes bald erkennen lernen . — Dieß ist alles
gut , fuhr er fort , aber sür mich ist eS noch nicht gc -
nug ; denn selbst wenn ich dieses Buch lese , so kann ich
doch noch nicht recht begreifen , was Gott ist . — Gut ,
sagte ich , Eines fehlt dir noch , und dieß ist die Erfah¬
rung . Lege dein Heidenthum auf die Seite ; folge dem
Worte GotteS in allen Stücken , und bete zu Gott um
Licht und Kraft , dann wirst du bald sagen können : ich
war einem Menschen ähnlich , der aus keiner Beschrei¬
bung erkennen lernen konnte , was Honig ist ; aber jetzt
habe ich den Honig selbst geschmeckt , und weiß , waS
er ist .

Wie sehr es dem seligen Schwartz am Herzen lag ,
in sich und seinen Brüdern die Grundsätze zu nähren ,
durch welche sie allein in ihrer verläugnungSvollcn Ar-
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beit aufrecht erhalten werden können / das geht ans so
manchen Spuren seiner Tagebücher deutlich hervor . In
einem derselben , vom 2 . August 1768 , bemerkt er : als
ich Vormittags den Unterricht der Kinder geendet hatte ,
kamen unsere beiden Catcchistcn zurück , und erzählten
mir , was und mit wem fic unter ihre « LandSleutcn
gesprochen hätten , und wie eiu juugcr Mann seine
Willigkeit erklärt habe , daS Evangelium anzunehmen .
Wir fingen jetzt an , zu unserer eigenen Erbauung das
erste Kapitel des ersten Briefs Pauli an den Timothcus
zu betrachte » . Aus Veranlassung dcS apostolische » Wun¬
sches : „ Gnade , Barmherzigkeit und Friede ! " führten
wir uns zn Gemüthe , wie ein Lehrer täglich uud ftünd -
lieh dieser dreifachen Frucht der Versöhnung Christi
bedarf , und daß nur die gläubige Ergreifung dieser
kostbaren Gnade daS rechte Mittel ist , ihn zu stärken ,
und einen freudigen Muth in seine Seele zn pflanzen ,
nicht nur andern dieses Heil in Christo mit beharrlicher
Geduld anS Herz zu legen , sondern auch freudig um
Christi willen Leiden zu ertragen .

Unter dem 7 . August bemerkt er in seinem Tage¬
buch folgenden belehrenden Umstand : „ Des Nabobs
zweiter Sohn , der ein ächter Schüler Muhameds , d . h .
zu jeder Grausamkeit aufgelegt ist , hat immer ein schar -
fcs Auge auf das Leben der Europäer ; und so oft er
etwas an ihnen bemerkt , das nicht recht ist , so gibt
er ihm gemeiniglich die bösartige Dentung , als ob
MuhamedsGlaube den Menschen besser mache als der
christliche . Dieser junge Prinz hatte kürzlich eine Un¬
terredung mit einigen Europäern , wobei ich den Dol¬
metscher machte . ES ist auffallend , sagte er , daß Chri¬
sten den Tanz , daS Kartenspielund ähnliche Ergötzlich¬
keiten so sehr lieben , was doch dem wahren Gesetze
zuwider ist . — Wir halten cS für keine Sünde , ant¬
wortete einer der Europäer , sonder » für ein unschuldi¬
ges Vergnügen . — Das ist doch sonderbar , fuhr er
fort , daß ihr es nicht für Sünde haltet , eure Zeit
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mit ' solchen Vergnügungen zu vertreiben , da doch selbst
die Heiden dieß für Sünde erklären . Unstreitig ist eS
nicht recht , Vergnügungen dieser Art nachzulaufen / wie
sehr ihr auch meinen möget , daß nichts sündliches in
denselben ist . Ihr , fuhr der Prinz fort / indem er sich
an einen aus der Gesellschaft wandte , Ihr seyd ein
Kassier ; wenn Ihr nun den Werth einer Münze nicht
kennt , so erkundigt ihr euch über denselben ; warum
prüfet ihr denn solche Dinge nicht ? Die Unterlassung
solcher Prüfung ist auch Sünde . Ja , wenn ihr nicht
wisset , ob cS recht oder unrecht sey , und ihr fahret
doch fort zn spielen , so ist dieß noch größere Sünde .
Ich bin überzeugt / der Padrc Schwartz würde eS Euch
rund heraussagen / daß Ihr damit nicht recht thnt ,
wenn Ihr ihn nur hören wolltet . Der Kassier ant -
wertete : es ist besser / ein wenig zu spielen / als mit
allen Sinnen und Gedanken am Goldklumpen zu hän ,
gen . — Der junge Nabob bemerkte ihm hieranf treffend /
daß wir nicht berechtigt seyen , eine Sünde durch eine
andere zu rechtfertigen . — Dieser Muhamedaner ist nicht
selten so schlau , daß er während des Gottesdienstes mit
einem Europäer ein Gespräch anknüpft / und hintendrew
bemerkt : hätte dieser Mann auch nur die geringste Hoch ,
achtnna. für die Verehrung Gottes , so würde er cS
mir nicht gestattet haben , daß ich ihn in seiner An ^
dacht unterbrechen durste .

Am t5ten diescö / so fährt Missionar Schwartz fort ,
hatte ich eine Unterhaltung mit diesem jungen Prinzen .
Er fragte zuerst : wie man Gott dienen / und zu Ihm
beten solle ? und tadelte uns / daß wir vor dem Gebet
unsere Hände nicht waschen , und unsere Schuhe ab¬
nehmen . Ich antwortete , dieß sey nur eine äußerliche
Handlung , welche keinen Werth in GotteS Augen habe ;
in seinem Wort verlange Gott vor Allem ein reines
Herz , das jede Sünde haßt , und sich Ihm in Demuth
und mit Vertrauen naht ; dann können wir gewiß seyn ,
daß unser Gebet Ihm wohlgefällig sey . Einer der An -
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wcsenden frag « : von was denn « nftr Herz gereinigt
werden müsse ? von eitler Selbstliebe / antwortete ich /
von fleischlichen und weltlichen Lüsten , welche nach dem
Inhalt des ersten Gebotes die wahre / innere Natur
der Abgötterei ausmachen . — DeS NabobS Sohn sagte :
Diese innere Reinigung ist sehr gnt ; aber auch die
äußere ist nöthig / denn sie ist Gott wohlgefällig , selbst
wenn die innere Reinigung nicht vollkommen wäre . —
Nicht also , versetzte ich ; eher solltet ihr sage » / Gott
gefällt die innere Reinigkeit / wenn auch selbst vor dem
Gebet die Hände nicht gewaschen worden seyn sollten .

Am Schlüsse einer andern Unterhaltung mit eini¬
gen armen Heiden / worin er sie von der Thorheit ihres
Götzendienstes zu überzeugen und zu ermuntern ver¬
suchte / die beseligende Lehre Christi anzunehmen / läßt
er die Holdseligkeit seines Herzens reden / und gibt ein
schönes Beispiel von dem liebevollen Ernst / womit ein
Missionar immer zu den Heiden reden sollte . „ Endlich
sagte ich zu ihnen / heißt eS in seinem Tagebuch / waS
ich ihnen oft zu sagen pflege : glaubet ja nicht / als ob
ich aus Verachtung gegen euch eucre NcligionSweise
tadelte ; nei » / ihr seyd meine Brüder ; Gott hat mich
und Euch erschaffen , und wir sind daher Kinder eines
gemeinschaftlichenVaterS . ES schmerzt uns Christe « /
daß ihr diesen allmächtigen und gnadenreichen Vater
verlasse « / und euch zu todten Götzen hingewendet habt /
welche euch nichts nützen können . Ihr wißt / denn eS
ist euch oft gesagt worden / daß ein Tag deö Gerichtes
uns bevorsteht / au welchem wir Rechenschaft geben .
Solltet ihr beharrliche Feinde Gottes bleibe « / und an
jenem Tage mit Schrecke « euer VerdammuugSnrthcil
hören müssen / so fürchte ich / Ihr werdet unö Christen
anklagen / daß wir euch nicht ernstlich und nicht lieb¬
reich genug gewarnt haben . So schließet denn euer
Her ; der ruhigen Ueberzeugung auf ; Ihr sehet ja / daß
wir nichts anderes von Euch verlangen / als daß Ihr

euch
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euch mit uns zu dem allein wahren Gott wende » / und
durch Ihn glücklich werden möget . " Sie erklärten
alle / von unsern redlichen Gesinnungen überzeugt zu
sey » / und daß sie gern weiter darüber mit uns reden
wollten .

In einem Briefe an den Dr . Franke vom Okt .
dieses JahreS / worin er ihn dringend ersucht / ihm zur
Erweiterung seiner Arbeitskreise noch einen zweiten
Gehülfen zuzusenden / schreibt er folgendes : » Obgleich
ich eS weit vorziehen würde / zu Tranquebar zu woh¬
ne « / um den Umgang mit meinen theuren Brüdern
daselbst zu genießen , so fühle ich doch beim Hinblick
auf unsere Gemeinden / daß meine Gegenwart hier noch
nöthiger ist . Täglich bedürfen die Catechistcn der Be¬
aufsichtigung und Erinnerung / wenn sie nicht in Träg¬
heit und Nachläßigkeit zurücksinken sollen . Auch sind
die Heiden / so höflich sie immer gegen die Europäer
sind , nur allzu geneigt sich gegen unsere armen Na¬
tionalgehülfen unfreundlich zu benehmen , so daß sie
immer unserer Unterstützung und Aufmunterung bedür¬
fen . In Hinsicht auf mich selbst habe ich Gott zu dan¬
ken , daß Er bisher meine Schwachheiten getragen und
meine Arbeiten gesegnet hat . DaS ganze verflossene
Jahr hindurch dürfte ich einer guten Gesundheit genie¬
ßen / so daß meine Arbeiten mir leichter wurden / als
dieß früher der Fall war . Viele Heiden und römische
Katholiken haben in diesem Jahre Unterricht empfan¬
gen , und sind in die Gemeinde aufgenommen worden .
Dabei hat eS weder von innen noch von außen an Lei¬
den gefehlt / aber Gott war mein Helfer ." — Nun be¬
merkt er / daß viele Europäer / nicht blos unter den
Soldaten der Garnison , sondern auch unter den vor¬
nehmern Ständen / mächtig zu einem Verlangen nach
dem Heil ihrer Seele aufgeweckt worden seyen . Unter
andern nennt er einen jungen Mann / der obgleich äu¬
ßerlich ehrbar und von guten Anlagen / doch von Christo

10
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und dem wahren Werthe des Evangeliums nur wenig
Wußte . „ Er besuchte mich mehrere Abende , erzählt
Schwartz , und äußerte gegen mich / daS Heil seiner
Seele liege ihm jetzt näher am Herzen , als zuvor . Ich
bezeugte ihm meine Freude darüber , bemerkte ihm aber ,
5aß er noch auf den sandigen Boden seiner eigenen
Gerechtigkeit vertraue , auf dem er weder Ruhe noch
Kraft zum Guten finden könne . Er nahm Alles gut
auf , was ich ihm sagte , und fing nun an , besser , als
zuvor , d . h . mit Gebet sein neues Testament zu ' lesen .
Bald hernach wurde er zu einer lustigen Partie einge¬
laden , was er ablehnte , und was auch auf andere eine
gute Wirkung hatte . Bald lernte er die heilbringende
Kraft des Evangeliums an sich selbst erkennen , und
wie in ihm eine Kraft Gottes zur Seligkeit für den
Menschen liegt , die in blos moralischen Betrachtungen
nicht angetroffen werden kann . Jetzt fing er an , furcht¬
los hervorzutreten , und auch andern freimüthig zu be -
kennen , was die Gnade Gottes an seiner Seele gethan
hat ; und obgleich viele sich daran stießen , daß ein jnn -
ger Mann so offen über Religion sprechen solle , und
ihn darüber scheel ansahen , so nahm er doch mit Freu¬
den sein Kreuz auf sich , und scin Beispiel ist ein Se¬
gen für Andere geworden ." Schwartz schließt seinen
Brief mit folgender Erzählung .

„ In einem meiner frühern Briefe nannte ich ihnen
einen Muhamcdaner , der vor nicht langer Zeit eine ,
der ehrenvollsten Stellen unter ftincm Volke bekleidete .
Dieser Mann besitzt eine gründliche Kenntniß der per¬
sischen Sprache und spricht dieselbe vortrefflich . Er
besuchte mich oft am Abend , gab mir eine vollständige
Uebersicht der mnhamcdanischcn Lehren und Gebräuche ,
und las mit mir die seltensten Bücher , in deren Besitz
er sich befand . Auf diese Weise lernte ich persisch reden ,
und die Lehren des Christenthums in dieser Sprache
vortragen . Vor wenigen Monaten wurde dieser arme
Mann in seinem eigenen Hause gesanglich eingesetzt ,
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wo er sich noch befindet . Des NabobS Sohn / ein stei¬
fer Muhamedancr , behauptet / er sey darum gefangen
genommen worden / weil er seinen Vater beleidigt hätte .
Jedermann glaubt indeß , eS fey deßhalb geschehen / weil
er mich von Zeit zu Zeit besuchte / und sich in allzu¬
günstigen Worten über das Christenthumausdrückte .
Möge ihm Gott um Christi willeu helfen / und den Sa¬
tan unter unsere Füße treten ! Der HErr starke Sie
nach dem inwendigen Menschen / und lasse Sie in den
Tröstungen / welche aus dem überschwenglichenSchatze
der Versöhnungsgnade fließen , immer neue Ermunterung
finden . Möge Ihr Alter wahrhaft gesegnet seyn ."

In einem andern Brief vom Oktober 1768 , wel¬
cher an die Gesellschaft zur Beförderungchristlicher Er¬
kenntniß gerichtet ist / dankt Missionar Schwartz für das
Geschenk eines persischen Wörterbuches) / und nimmt
auö der willkührlichcn Gefangennehmung deS obenge -
nannten muhamedanischen Statthalters Veranlassung /
zu bemerken , wie Vorfälle dieser Art zu Tritschinopoli
und Tanjore gar häufig vorkommen . Nun gibt er um¬
ständliche Nachrichten über die Regierung deS letztge¬
nannten Landes , dcn unglückseligen Zustand der Un¬
wissenheit und Unterdrückung / in welchem die große
Masse deS Volkes gehalten wird , sowie von der Menge /
dem Wohlstand und dem Einflüsse der Brahminen , wel¬
che das Land beherrschen . „ Der König von Tanjore ,
bemerkt er / ist nach der Meinung derer / welche den
wahren Zustand der Dinge nicht kenne « / ein Fürst /
welcher mit unumschränkterMacht nach despotischer
Willkühr regiert ; aber so verhält sieh ' s nicht / denn er
ist in Wahrheit eher ein Sclave / denn ein König .
Selten geht er aus , und oft , wenn er es thun will /
sagen ihm die Brahminen / daß / nach dem Rathe der
Götter , der Tag nicht günstig dazu sey . Dieß reicht
vollkommen hin , um ihn in ' s HauS einzusperren . Seine
Kinder werden in roher Unwissenheit aufevzogen / denn

10 *
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warum sollte ein Fürst viel lernen ? er braucht weder
Schreiben noch Rechnen ; hat er denn nicht Diener
genug dazu ? Die Menge seiner Weiber zerstört jeden
Keim des häuslichen Friedens . Die erste / welche er
hcirathet / wird seine rechtmäßige Gemahlin genannt ;
nimmt er nach und nach mehrere derselben / so wird
die Eifersucht unter ihnen die Quelle gefährlicher Zwi¬
ste / und die Liebe / welche zwischen Geschwistern Statt
finden sollte / ist sür immer aus seinem Palaste ver¬
bannt . So gewiß ist eö / daß der Mensch einen dornig -
ten Pfad betritt , sobald er vom Gesetze GotteS abweicht ."

„ AlS despotischen Herrscher / der immer nur darauf
bedacht ist / seine Macht zu erhalten und zu vermehre » /
plagt ihn unaufhörlich der Dämon des Mißtrauens ge -
gen alle seine StaatSdiener . Er hält eö darum für
klug und nützlich / ste oft zu demüthigen . Mag auch
ein StaatSministerJahre lang seine Gunst genossen ha -
ben / so wird er oft auf einmal gestürzt . Der König
läßt sein HauS plündern / waS seit meinem hiesigen Auf¬
enthalte nicht selten geschehen ist / und sperrt ihn in
seine Wohnung ein . Niemand darf ihn besuchen oder
mit ihm reden . Nur allmählig wird von dieser stren¬
gen Behandlung nachgelassen . Der abgesetzte Diener /
der auf diese Weise in Ungnade gefallen ist / macht nun
Jagd auf die Mißgriffe seines Nachfolgers / und sucht
ihn in denselben Untergang hinabzuziehen ; und so ge¬
schieht eS öfters / daß er stch wieder zum Wohlwollen
des Fürsten emporschwingt ."

» Die Truppen / welche dem Najah von Tanjore
gehören / bestehen meist in Reiterei ; eS sind etwa 6000
Reiter und 2000 Mann zu Fuß . Die Reiterei bekommt
vom Fürsten keine Pferde , sondern jeder Soldat muß
stch sein eigenes Pferd anschaffen . Wer hundert Rei¬
ter sammeln kann / wird zu ihrem Hauptmann erkoren .
Diesen Truppen wird jetzt ein LandeSdistrikt angewie¬
sen / wo ste von den Gntöpächtern Sold beziehen . Ge¬
ben diese den Soldaten nicht / was ste verlangen / so
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wird von denselben Gewalt angewendet . Dessen unge¬
achtet ist daö Land Tanjore einem wohlbewässerten Gar¬
ten ähnlich . Wie groß auch die Unterdrückung und
Ungerechtigkeit seyn mag / so haben doch die Einwohner
ein ziemlich gntes Auskommen , und daö Land wimmelt
von Bevölkerung . Dasselbe wird in Distrikte abge¬
theilt , und jeder Distrikt verpachtet . Der Pächter ist
verpflichtet , wenigstens die Hälfte des Pachtgeldes zum
Voraus zu bezahlen ; und da er dieß gewöhnlich nicht
aus eigenen Mitteln thun kann , so entlehnt er daö
Geld von den eingebornen Kanfleutenoder Europäern
zu vierzig und selbst noch zu mehr Prozenten . Selbst
die UntcrhaltungSmittel seiner Familie werden nicht sel¬
ten entlehnt , und jetzt muß die ganze Schuld den armen
Bewohnern abgepreßt werden . Man kann mit Wahr¬
heit behaupten , daß die armen VolkSklassen die stolzen
Müßiggänger durch ihre Arbeit reich machen . Ein
Landbauer in Tanjore hat gewöhnlich sechzig bis sicben -
zig Theile von hundert zu geben . Gesetzt , er erndtet
hundert Büscheln Reis auf seinem Acker , so nimmt der
König oder der Pächter im Namen desselben siebenzig
davon hinweg ; die übrigen dreißig bleiben dem Pflan¬
zer , und davon muß er seine Knechte bezahlen und seine
Familie erhalten . Ja , wenn der König Geld braucht ,
waS in KriegSzeitcn immer der Fall ist , so nimmt er
dem armen Landmanne alles hinweg . Ich selbst war
Zeuge , wie der beklagcnswerthe Arbeiter in der Ferne
den reichen Segen Gottes auf seinen Feldern sehen
mußte , während die Leute des Königs die ganze Erndte
eingethan haben . Weil nun die Unterdrückung so groß
ist , so versuchen es die Einwohner , auf jede mögliche
Weise den König zu betrügen . Sie sind gewohnt zu
sagen : wenn wir nicht stehlen , so können wir auch nicht
leben . Daher läßt sich leicht begreifen , wie durchgän¬
gig im ganzen Lande dem Volke an Wahrheit und Ge¬
rechtigkeit im Verkehr unter einander wenig oder nichts
gelegen ist ."
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„ Unter einer so elenden Regierung wird / wie sich
von selbst erwarten läßt / auch die Erziehung der Ju¬
gend aufö Jämmerlichste vernachläßigt . Nur wenige
Kinder lernen Lese « / Schreiben und Rechnen , und dieß
ist immer nnr bei Knaben der Fall ; höchst selten ge¬
schieht cö , daß ein Vater seiner Tochter irgend ein
Mittel de6 Unterrichtes angcdeihcn läßt . Lernen anch
die Kinder lesen / so geschieht dieß nur aus Büchern /
in welchen die fabelhaften Erscheinungen ihrer Götter
mit allen Handlungen ihrer schändlichen Ausschweifun¬
gen erzählt werden . Wir können nicht besser seyn , den¬
ken sie / als unsere Götter selbst sind ; diese haben überall
Lüge / Unzucht / Ungerechtigkeit und Rachsucht verübt ;
Handlungen dieser Art mußten demnach nicht Sünde
seyn . Auf diese Weift werden die schwachen / sittlichen
und religiösen Begriffe / welche sie durch Rachdenken
über die Werke der Schöpfung erhalten / größtenthcilS
verdunkelt und anwirksam für das Leben gemacht . In
den Tempeln ihrer Götter werden die schändlichsten La¬
ster in Bildern und Gemälden dargestellt , welche das
Volk in den Abgrund der Sünde und des Elendes hin¬
abstürzen . Die Wirkungen dieses teufelischen Unter¬
richtes liegen klar am Tage / denn Leib und Seele
wird zerstört . Indeß gibt eS doch Tausende unter dem
Volke / welche den Irrthum ihrer Wege mit Schmer¬
zen erkennen ."

„ Die Kinder der Brahminen genießen gemeiniglich
eine bessere Erziehung ; während Tausende derselben in
den Götzentempeln genährt werden / werden viele von
ihnen Landpächter oder bekleiden Stellen bei der Ne¬
gierung dcS Königs , oder suchen alS Schreiber / Aufse¬
her und Zahlmeister ihr Leben durchzubringen . Die
Jugend der Brahminen ist im Durchschnitt ein kräfti¬
ges Geschlecht / und sie lernen Sprachen mit viel Fer¬
tigkeit , besonders wenn sie hoffen dürfen / Gewinn dar¬
aus zu ziehen . Viele englische Herren nehmen Brah¬
minen zu ihren Buchhaltern an / und daher lernen viele
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derselbe » die englische Sprache . . Auch mit dem Persi¬
sche » mache » sie sich häufig bekannt , und der Nabob ,
so wie andere Vornehme gebrauchen sie als Dollmct -
scher . Jede einträgliche Stelle wird von einem Brah -
minen besetzt . ES ist auffallend / daß mit sehr wenig
Mühe innerhalb der engen Grenzen des Landes Tan -
jore doch hunderttausend junge , kräftige Brahminen
zusammen gebracht werden könnten / " ) Mit Ausnahme
ihrer täglichen Ceremonien und Waschungen thun sie
» ichtö , sondern leben in Wollust und schnödem Müßig -
gange dahin . Sie besitzen das beste Land und geben
wenig oder gar nichts aus . Zudem bringen ihnen die
zahlreichen heidnischen Feste reichen Gewinn ein . Ich
fragte einen wohlhabenden Brahminen , ob sie wohl auch
von ihren großen Einkünften den Armen etwas geben .
Nein , gab er zur Antwort , daö Volk gibt nnS und
den Pagoden ; aber wir geben nichts . WaS demnach
da und dort von Rciscbeschrcibern über die Wohlthä -
tigkeitölicbe der Brahminen gesagt wird , verdient kei¬
nen Glauben . Vor wenigen Monaten erklärte mir ei »
Brahmine geradezu heraus : die Ursachen , warum wir
nichts nach enerer Religion fragen , sind Geiz , Stolz
und Wollust ."

„ Mittlerweile , fügt dieser treffliche Mann mit einem
prophetischen Hoffnungsblicke auf die künftigen Fort¬
schritte des Christenthumshinzu , mittlerweilewerden
wir nicht müde ; wir wissen , daß Christus verordnet ist ,
ein Licht der Heiden zu seyn . Er hat Kraft genug ,
diese dicke Finsterniß des HcidntthumS zu zerstreuen ;
im Vertrauen auf seine allmächtige Hülfe gehen wir
fleißig unter die Eingeborncn hinein ; um ihnen den
Weg des Lebens bekannt zu machen , und sie freundlich
einzuladen , an der Seligkeit Theil zu nehmen , welche
der Erlöser auch für sie erkauft hat . Die Fortschritte

*) Die ganze Bevölkerung veö Landes wird gewöhnlich ans
eine Million Seelen angeschlagen .
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der Bekehrung smd zwar keineswegs so groß / als wir
wünschen , indeß ist ja schon die Errettung einer einzi -
gen Seele ( und ihrer sind Gottlob ! doch Viele !) zurei¬
chend / unS zu ermuntern / daß wir nicht müde werden .
Wer weiß / zu welchen wichtigen Entzweckcn der allweise
Gott die großen Ereignisse hinleiten mag / welche in ,
den letzten zwanzig Iahren auf dem Boden Indiens
Statt gefunden haben ! O daß doch die Europäer in
diesem Lande einen lebendigen Sinn für die Verherr¬
lichung GotteS haben möchten ! Sollte Gott unter
einem Theile der einflußreichen Europäer in diesem
Lande eine Veränderung ins Bessere bewirken , welch
ein Segen würde sich nicht über die Völker Indiens
ausbreiten . Gar manche heilsame Einrichtungen könn¬
ten eingeführt / und Massen von Gräuelthaten leicht ver¬
hindert werden / und auf diesem Wege allmählig die
Schwierigkeiten sich mindern / welche bis jetzt die Ein -
gebornen von der Annahme des Evangeliumszurückge¬
schreckt haben . Schon gibt eS mehrere Engländer hier /
welche im Lichte der göttlichen Bekehrungsgnade die
Ueberzeugung gewonnen habe » / daß die Erkenntniß und
der Genuß der MenschenfreundlichkeitGotteS besser ist /
denn Leben / und demnach auch besser / als übel erwor¬
bener Reichthum ."

In einem Briefe von gleichem Datum an einen
Freund in London äußert sich Missionar Schwartz in
Hinsicht auf die eben genannte Schlußbcmcrkung noch
umständlicher / und wir heben hauptsächlich darum diese
Stelle heraus / um durch diesen Gegensatz die erfreuliche
Besserung zu bezeichne « / welche in der letzten Zeit nach
allgemeinem Zugeständnißin dem sittlichen Charakter
der Europäer in Indien stattgefunden hat . „ Es ist
anSnehmend schwer / bemerkt er von der Lage / in wel¬
cher wir unö in Indien befinde « / ein wahres und voll¬
ständiges Bild zu entwerfen / ohne dabei der kläglichen
Verworfenheit der Europäer in diesem Lande zu geden¬
ken . Die Angesehenern unter ihneu scheinen keinen
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andern Zweck zu kennen , als Reichthümerzusammen
zu raffen , und herrlich und in Freuden dahin zu leben .
Will eS ihnen beim Einsammeln ihrer Schätze nicht
bald gelingen , so nehmen sie zu schlechten Mitteln ihre
Zuflucht , und die Anwendung derselben verhärtet ihr
Gemüth auf eine so klägliche Weise , daß sie vom Worte
Gottes nichts hören wollen , und sich häufig in die
fürchterlichstenAbgründe des Unglaubens hinabstürzen ."

Nachdem Schwartz von sich und seinen Arbeiten im
verflossenen Jahre eine kurze Nachricht gegeben hatte ,
wie wir sie bereits oben in seinem Schreiben an Dr .
Franke gefunden haben , fügt er die Seufzer noch hin¬
zu : „ Möge der treue Gott mir , seinem schwachen Ge¬
schöpfe , je mehr und mehr Seine mächtige Gnade ver¬
leihen , damit ich meine Tage zu Seinem Preise und
zum Besten meiner Mitmenschen zubringen möge . O
hätte ich nur einen theuern Bruder an meiner Seite ,
dann könnten Viele besser unterrichtet werden . Indeß
kennt Gott unsere Noth , und unser Seufzen ist Ihm
nicht verborgen . Möge Er sich der armen Heiden er ,
barmen , und Sein Reich in diesem Lande herrlich her¬
vorbrechen lassen . " Sein Tagebuch vom Jahr 1763
schließt derselbe mit folgenden Worten : „ Der Schluß
dieses Jahres ist in Hinsicht auf politische Ereignisse
wahrhaft kummervoll gewesen . Die Engländer haben
alle Ländergebietewieder eingebüßt , welche sie dem
Hyder Naick entrissen hatten ; dieser rückte vor Tritschi -
nopoli , und würde wahrscheinlich die Stadt eingenom¬
men haben , hätte nicht ein drei Tage lang anhaltender
Platzregen ihn von ihren Mauern weggetrieben . Gott
sey uns gnädig , und fördere selbst Sein Werk ! Er
lasse Sein Angesicht leuchten über unS , damit die Hei¬
den Seine Wege erkennen , an Ihn glauben , und Ihn
als Seine Kinder in Christo Jesu anbeten mögen ! "


	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153

